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Anvertrautes Gut. 


Ich habe zwei Augen, die Welt anzuſeh'n 

f Mit mancherlei Dingen, fo herrlich und ſchön. 
| Doch ob meine Augen auch offen ſtets find, 
Damit ich des Heilandes Liebe recht find? 


Ich habe zwei Ohren, die hören ſo gut, 

Was dieſer und jener wohl Unrechtes tut. 

Doch ob ſie auch hören, was Gott zu mir ſpricht: 
Frag nicht nach andern, tu ſelbſt deine Pflicht? 


Ich habe zwei Hände, die ſollen nicht ruh'n, 

Wenn Gott mich heißt, Dinge der Liebe zu tun. N 

O, ſind ſie bereit auch, gehorchen ſie gern f 

Dem Wort unfers Heilands, des Meiſters und Herrn? \: 

Zwei Füße gab Gott mir — auch dieſes iſt Gnad', 

Doch ſollen fie nicht gehen auf verderblichem Pfad. 

Sie ſollen mich tragen zur Heimat im Licht 

Als Boten des Friedens, welch herrliche Pflicht! 

Ich hab' eine Seele, von Gott eingehaucht, 

Die Er aber wieder als Eigentum braucht. 

Er lieh ſie mir nur als das wertvollſte Pfund, 

Damit ſie Ihn lobe mit Herz und mit Mund. 
Gemeinſchaftsbote. 
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Das neue Gebot des Herrn. 


„Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr 
euch unter einander liebet!“ Es iſt nicht das 
Gebot der Nächſtenliebe, das der Herr hier 
den Seinen gibt, denn das war ein altes 
Gebot, jedem Jünger von Jugend auf bekannt. 
Es iſt auch nicht das Gebot der Feindesliebe, 
was der Herr hier als ein neues verkündigt, 
denn auch die Feindesliebe war im Alten 
Bunde bekannt. Zwar hatte der Herr den 
Israeliten einſt geboten, die feindlichen Völker 
„zu ſchlagen, zu verbannen, kein Bündnis mit 
ihnen zu ſchließen und keine Gnade gegen ſie 
zu üben.“ Aber das alles nicht, weil ſie 
Feinde der Israeliten, ſondern weil ſie Feinde 
Jehovahs waren. „Denn ſie werden deine 
Söhne abwendig machen von mir, daß ſie 
andern Göttern dienen.“ Das war der Grund. 
Privat⸗Feinde dagegen durfte man auch nach 
dem Geſetze nicht haſſen. „Den Fremdling, 
der ſich bei euch aufhält, liebe, wie dich ſelber.“ 
„So du den Ochſen oder Eſel deines Feindes 
irren triffſt, ſo ſollſt du ihm denſelben zurück⸗ 
führen.“ Das ſind Worte des Geſetzes; und 
der fromme Dulder Hiob fragt: „Habe ich 
mich über das Verderben meines Haſſers ge— 
freut, und habe ich frohlockt, wenn ihn Un⸗ 
glück traf?“ Er wußte, daß man ſeinen Feind 
nicht haſſen dürfe, ebenſogut wie der Pfalmilt, 
der ſich rühmt, denjenigen nicht beſchädigt zu 
haben, der ihn ohne Grund haßte. Ja, die 
Sprüche Salomos erklären gradezu: „Ueber 
den Fall deines Feindes freue dich nicht, und 
über ſeinen Sturz frohlocke dein Herz nicht.“ 
„Wenn deinen Haſſer hungert, ſo ſpeiſe ihn 
mit Brot, und wenn ihn dürſtet, ſo tränke ihn 
mit Waſſer.“ Nur in den Satzungen der 
Schriftgelehrten und nicht in der Schrift ſtand 
der Satz, den der Herr anführte: „Du ſollſt 
deinen Nächſten lieben und deinen Feind haſſen.“ 
Den wahrhaft Frommen unter den Juden 
konnte deshalb das Gebot der Feindesliebe 
nicht das Gebot Chriſti ſein, wie die Welt 
gewöhnlich annimmt, ſondern das neue Gebot 
des Herrn richtet ſich an ſeine Jünger und 
lautet: „Liebet euch untereinander!“ 

Was ſollte aber an dem Gebot Neues oder 
Sonderliches ſein? Sagt nicht der Herr ſelbſt: 
„Denn ſo ihr liebet, die euch lieben, welchen 
Lohn habt ihr? Tun nicht dasſelbe auch die 
Zöllner? Und fo ihr nur eure Brüder grüßt, 
was tut ihr vorzügliches? Tun nicht die Feinde 


auch alſo?“ Gewiß, Freunde und Verwandte 
zu lieben, iſt nichts Sonderliches, aber der 
Herr redet zu ſeinen Jüngern, die nicht nach 
dem Fleiſch, ſondern nach dem Geiſte verwandt 
waren. Er ſpricht nicht von der Nächſtenliebe, 
deren auch das natürliche Menſchenherz fähig 
iſt, ſondern Er ſpricht von der geiſtigen Liebe, 
die nur in die Herzen der Wiedergebornen 
ausgegoſſen wird. Und dieſe Liebe der Jünger 
Jeſu untereinander, wie der Herr ſie meinte, 
iſt etwas ganz Neues, bis dahin ganz unbe⸗ 
kannt unter den Menſchenkindern. Sie iſt 
etwas ganz andres, unendlich Höheres als 
Verwandtenliebe, Nächſtenliebe, Menſchenliebe. 
Die chriſtliche Bruderliebe iſt die weſentlichſte, 
wichtigſte und unumgänglichſte Frucht des 
wahren Glaubens, ſie iſt das unmittelbare 
Wirken des Heiligen Geiſtes in uns. Denn 
„wenn wir uns einander lieben, ſo bleibet 
Gott in uns und ſeine Liebe iſt vollendet in 
uns.“ Darum wird auch ſo oft dieſes Gebot 
in der Schrift den Gläubigen eingeſchärft. Der 
Jünger, den der Herr lieb gehabt, wird nicht 
müde, darauf hinzuweiſen. „Das iſt die Bot⸗ 
ſchaft, die ihr von Anfang an gehört habt, 
daß wir uns einander lieben ſollen.“ Er nennt 
es auch ein neues Gebot: „Wer ſeinen Bruder 
liebet, der bleibet im Lichte.“ Aber auch 
Paulus weiſt ſie auf dies Gebot, „denn ihr 
ſeid ſelbſt gelehrt von Gott, euch untereinander 
zu lieben.“ Und auch Petrus betont es: 
„Liebet einander aus reinem Herzen inniglich, 
als ſolche, die wiedergeboren ſind.“ 


Gewiß, es war ein neues Gebot. Die 
Bruderliebe iſt neu, weil ihr Urſprung neu 
iſt. Sie quillt aus dem Herzblute Deſſen, der 
ſich für uns in den Tod gegeben. „Wie ich 
denn euch geliebt habe, damit ihr euch unter⸗ 
einander liebet.“ So wichtig war es Ihm, 
daß wir uns untereinander lieben ſollten, daß 
Er uns zu dem Zwecke geliebt hat, zu dem 
Zwecke ſeine Erlöſung erfunden hat. 


Die chriſtliche Bruderliebe iſt neu, weil ihr 
Gegenſtand neu iſt. Bevor es Jünger des 
Herrn, erlöſte und wiedergeborne Menſchen 
gab, konnte es auch ſolche Liebe nicht geben. 
Und wahrlich, neu und unerhört war es, daß 
es von den Gläubigen der erſten Zeit heißen 
konnte, ſie waren ein Herz und eine Seele, 
während ſie doch aus allen möglichen Stämmen, 
Nationen, Berufsarten und Charakteren zu⸗ 
ſammengebracht waren, ohne gemeinſame In⸗ 
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tereſſen, verbunden allein durch das wunder: 
bare Band ter Bruderliebe. 

Aber auch der Grad und die Art der Liebe, 
wie ſie der Herr in dieſem Gebote fordert, iſt 
ein neuer und unerhörter. Zwar iſt es gewiß 
keine geringe Forderung, ſeinen Nächſten zu 
lieben, wie ſich ſelbſt; immer den Leuten zu 
tun, was wir wollen, daß ſie uns tun. 
es liegt doch eine den Menſchen verſtändliche 
Gerechtigkeit in dieſen Geboten. Des Nächſten 


Leben ſoll mir ſo viel gelten wie meins, aber 
Ich will ihm tun, was er 


doch nicht mehr. 
mir tun ſoll, aber doch nicht mehr. Ich ſoll 
ihm ſeine Laſt erleichtern, aber doch nicht mehr 
als bis ſie uns beide gleicherweiſe drückt. 
Ganz anders das neue Gebot des Herrn. 
„Einer trage des andern Laſten,“ ſagt Paulus, 
„ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen.“ 
Das neue Gebot des Herrn gebietet uns 
nicht nur dem Bruder die Laſten zu erleichtern, 
ſondern ihm abzunehmen, damit er frei gehen 
kann. Chriſtus hat unſre Laſten nicht zur 
Hälfte, ſondern ganz getragen, daß wir nun 
frei und ledig ſind. 
kannt die Liebe, daß Er ſein Leben für uns 
gelaſſen hat, und wir ſollen auch das Leben 
für die Brüder laſſen.“ Chriſtus hat uns nicht 
ebenſo geliebt wie ſich ſelbſt, ſondern Er hat 
uns mehr geliebt als ſich ſelbſt, und auch für 
uns heißt es nicht: Liebe deinen Bruder wie 
dich ſelbſt, ſondern liebe ihn mehr als dich ſelbſt. 
Wenn wir ſchon das Leben, das höchſte der 
irdiſchen Güter, für die Brüder hingeben ſollen, 
wieviel mehr die geringeren. Wo wirkliche 


Bruderliebe waltet in den Herzen, da heißt 
es auch heute, wie zur Pfingſtzeit in Jeruſalem: 


„Die Menge der Gläubigen aber war ein 
Herz und eine Seele, und auch nicht einer hielt 
etwas von dem, das ihm gehörte, für ſein 
eigen, ſondern ihnen war alles gemein.“ Ja, 
die Bruderliebe iſt einzig in ihrer Art an Kraft 
und Herrlicheit. Hingeriſſen von ihr ſchrieb 
Paulus jenen Lobgeſang an die Korinther: 
„Wenn ich mit Menjchen« und mit Engelzungen 
redete und hätte der Liebe nicht, dann wäre 
ich ein tönendes Erz und eine klingende Schelle.“ 
Er meinte nicht damit die Nächſtenliebe, denn 
ſie hört auf, weil es einſt keinen Nächſten 
mehr gibt, aber die Bruderliebe kann nicht 
aufhören, weil die Brüder, denen ſie gilt, zu— 
gleich Erben des ewigen Lebens ſind. 

Es iſt jenes Gebot aber auch ein neues 
Gebot, weil es ein neues, wunderbares Ziel 


Aber 


„Darum haben wir er⸗ 
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hat, die völlige Einheit der Kinder Gottes, 
als des lebendigen Leibes Chriſti. Wunder⸗ 
bares und ſeliges Geheimnis, das kein Prophet 
des alten Bundes ſchauen konnte; zahlloſe 
Scharen jelbjtändiger Menſchenkinder ſollen in 
Liebe ſo geeint werden, daß ſie zuſammen 
wirken wie die Glieder eines Leibes. Und 
doch wie einfach iſt dies Geheimnis! Ohne 
dieſen ungetrübten Frieden unter einander, 
ohne dieſe vollkommene Einigkeit würden wir 
auch nicht ſelig fein können. Deshalb muß 
das Ziel der Erlöſung die völlige Einigkeit 
der Kinder Gottes ſein, weil ſie ja die völlige 
Seligkeit derſelben bezweckt. Und deshalb 
liegt dem Herrn die Einigkeit ſeiner Gläubigen 
ebenſo ſehr am Herzen wie ihre Errettung. 
Er betet für ſie ebenſo innig und dringend 
wie für jene. „Heiliger Vater, erhalte ſie in 
Deinem Namen, die Du mir gegeben haſt, 
daß ſie eins ſeien gleich wie wir.“ 
„Und die Herrlichkeit, die Du mir gegeben 
haſt, habe ich ihnen gegeben, daß ſie eins 
ſeien, gleichwie wir eins ſind. Ich in ihnen 
und ſie in mir, auf daß ſie vollkommen 
eins ſeien und, auf daß die Welt erkenne, 
daß Du mich geſandt haſt, und ſie liebeſt, 
gleichwie Du mich liebeſt.“ Dieſe Einigkeit 
der Kinder Gottes ſoll aber nicht dadurch Zu» 
ſtande kommen, daß alle Verſchiedenheiten 
unter ihnen verſchwinden, ſondern dadurch, daß 
trotz aller Verſchiedenheiten die Bruderliebe ſie 
einigt. Die Bruderliebe iſt das Band 
der Vollkommenheit, nicht die gleiche Erkennt« 
nis, denn ſie wird niemals bei allen dieſelbe 
werden, da Chriſtus bei jedem eine beſondere 
Geſtalt gewinnt. Auch nicht die Gleichheit der 
Gaben, Fähigkeiten und Charaktere kann dieſe 
Einigkeit erzeugen, denn die Gläubigen werden 
in alle Ewigkeit ſo verſchieden von einander 
ſein, wie die Glieder eines Leibes von einander 
verſchieden ſind. Auch die Stellung in ihrer 
himmliſchen Berufung wird bei den Gläubigen 
niemals eine gleiche werden. In dem neuen 
Tempel Gottes, aufgebaut aus lebendigen 
Steinen, hat jeder Stein ſeinen beſtimmten 
Platz. Der Grundſtein wird niemals ein Gibel⸗ 
ſtein werden und eine Säule niemals eine Zinne. 
Darum muß die Bruderliebe alles vertragen, 
alles glauben, alles hoffen, alles dulden. 
Darum muß ſie langmütig und freundlich ſein, 
darf nicht neiden, nicht prahlen und ſich nicht 
blähen, darf nicht das Ihre ſuchen, ſich nicht 
erbittern laſſen und das Böſe nicht anrechnen. 


Darum darf fie aber auch in alle Ewigkeit 
nicht aufhören, fo doch die Weisſagungen auf: 
hören werden und die Sprachen aufhören 
werden und die Erkenntnis aufhören wird. 
Darum iſt fie der Kern unſres Chriſtenwandels, 
ohne den ſchriftgemäße Taufe, ſchriftgemäßes 
Abendmahl, ſchriftgemäße Gemeindeverfaſſung 
nur leere Hülſen ſind. Darum fordert ſie der 
Jünger des Herrn, der am tiefſten in die 
göttlichen Geheimniſſe eingedrungen iſt, 
energiſch und unabläſſig als das unerläßliche 
Merkmal der Widergeburt. „So wir aber im 
Lichte wandeln, wie Er im Lichte iſt, ſo haben 
wir Gemeinſchaft mit einander.“ „So wir 
uns einander lieben, ſo bleibet Gott in uns, 
und Seine Liebe iſt vollendet in uns.“ Darum 
iſt die Bruderliebe das einzige neue Gebot, 
das der Herr gegeben hat, und tiefer als alle 


andern Gebote ſollen wir uns ins Herz ſchreiben 
laſſen: „Ein neues Gebot gebe ich euch, daß 


ihr euch unter einander liebet.“ 
Dr. Alberts. 


Bekenne deine Farben. 


Tatfahe iſt es, daß unſer Herr und Hei— 
land ſowohl ein offenes Bekenntnis als einen 
verborgenen Glauben verlangt, und wenn du 
dieſes Bekenntnis nicht ablegen willſt, ſo gibt 
es keine Verheißung der Errettung für Dich, 
ſondern nur die Drohung, daß du zuletzt der 
Verdammnis anheimfallen wirſt. Der Apoſtel 
ſagt dies in den Worten: „So du mit dem 
Munde behkenneſt, daß Jeſus Chriſtus der 


Herr ſei, und glaubeſt von Herzen, daß Gott 
Ihn von den Toten auferwecht hat, jo wirft 


du ſelig. „In einer andern Stelle heißt es 
dann: „Wer da glaubet und getauft wird, der 


wird ſelig werden,“ und hierin finden wir den 


Weg, wie wir Jeſum bekennen ſollen. 

Wo ein wahrer Glaube iſt, da muß ſich 
derſelbe auch zu erkennen geben, und wenn 
ihr Lichter ſeid, die Gott anzündete, „ſo laſſet 
eure Lichter vor den Menſchen leuchten, auf 
daß ſie eure guten Werke ſehen und euren 
Vater im Himmel preiſen.“ Soldaten des 
Heilandes haben wie die Soldaten des Königs 
ſeine Uniform zu tragen, und wenn ſie ſich 


ſeiner Rüſtung ſchämen, ſo verdienen ſte, aus 


ſeinem Regiment ausgeſtoßen zu werden, denn 
ſie ſind keine redlichen Soldaten. Ja, das 
Wenigſte, was Jeſus von uns verlangen kann, 
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ſo 


das iſt das, daß wir Ihn ſo entſchieden be⸗ 
kennen, wie wir nur können. Wenn ihr ans 
Kreuz genagelt ſeid, ſo wird euch niemand auf⸗ 
fordern, euch taufen zu laſſen, und wenn ihr 
an einen Baum gebunden ſeid, um den Tod 
zu erleiden, ſo könnt ihr nicht auf die Kanzel 
ſteigen, um euren Glauben zu bezeugen, denn 
dann vermögt ihr dies nicht mehr. Aber ihr 
ſollt tun, was ihr könnt, nämlich ſo entſchieden 
und klar das Zeugnis für Jeſum ablegen, wie 
es eben in eurer jeweiligen Lage möglich iſt. 

Ich glaube, manche Leute geraten nur 
darum in jo viele Kämpfe, weil ſie nicht auf⸗ 
richtig ihrer Ueberzeugung leben. Wenn ein 
Chriſt als Arbeiter in eine Wernkſtatt eintritt, 
oder als Soldat in eine Kaſerne, und er ver- 
ſäumt es gleich von Anfang an, ſein Bekennt« 
nis abzulegen, ſo wird es nachher außerordent⸗ 
lich ſchwer für ihn ſein, das Verſäumte nach⸗ 
zuholen, aber wenn er ſofort ganz freimütig 
bekennt: „Ich bin ein Chriſt, und darum kann 
ich manche Dinge, die ihr treibt, nicht mit⸗ 
machen; dagegen werde ich auch manches 
tun, was ihr nicht verſteht.“ Wenn eine 
ſolche Erklärung ſo abgegeben wird, dann 
wird ſie auch verſtanden werden, und die 
Kameraden werden den unerſchrockenen Be» 
noſſen bald feiner Wege gehen laſſen. Da- 
hingegen wird er ſehr viel auszuſtehen be- 
kommen, wenn er glaubt, er könne halb und 


halb hindurch ſchlüpfen, indem er einesteils 


der Welt und einesteils dem Herrn gefallen 
wolle. Dann wird es ihm gehen, wie dem 
Fuchs in dem Hundeſtall, oder der Kröte unter 
der Egge. Nein, ſo geht es nicht, darum nur 
frei heraus mit dem Bekenntnis und die 
Farben gezeigt! Laßt es die Menſchen wiſſen, 
was ihr ſeid und wer ihr ſeid, und wenn ihr 
dann auch nicht ſo leicht hindurch kommt, ſo 
werdet ihr es doch ſicher nicht ſo ſchwer haben, 
als wenn ihr es verſuchtet, mit dem Haſen zu 
laufen und mit den Hunden zu jagen, was 
ſicher eine ſehr ſchwierige Aufgabe ſein wird. 
Der Schächer am Kreuze kam zur Erkenntnis, 
und gleich darauf legte er ein fo offenes Be⸗ 
kenntnis ſeines Glaubens an Jeſum ab, wie es 
nur möglich war. Das Nächſte, was er dann 
tat, war, ſeinen Genoſſen zu ſtrafen und deſſen 
Gottesläſterung, die er gegen den Herrn aus⸗ 
ſprach, zurück zu weiſen. Ich weiß nicht, was 
der unbekehrte Verbrecher alles geſagt haben 
mag, aber eins weiß ich, daß ſein bekehrter 
Gefährte ſich ſehr entſchieden und ſehr redlich 


ausſprach: „Und du fürchteſt dich auch nicht 
vor Gott, der du doch in gleicher Verdammnis 


biſt? Wir empfangen, was unſere Taten wert 
ſind, aber dieſer Gerechte hat nichts Uebles 
getan.“ 
jemals zuvor, daß ſich die Chriſten aufmachen, 


ſo vielfach, der Sünde hemmend entgegen 
zu treten. Weißt du nicht, 
jenige, der Sünde geſchehen läßt, ohne ſie zu 
ſtrafen ſich ſelbſt der Sünde teilhaftig macht? 
Wenn du die Sünde nicht hinderſt, ſoweit es 
die Umſtände erlauben und ſoweit dich Gottes 
Geiſt dazu befähigt, jo wird dein Stillſchweig en 


ein Zuſtimmen bedeuten, und du wirſt dadurch 
Der 


zum Helfershelfer und zum Hehler. 
Menſch, der einen Diebſtahl mit anſah, ohne 
auszurufen: „Dieb, halte ein!“ der wird gewiß 
als ein Verbündeter des Diebes gelten, und 


der Mann, der das Fluchen mit anhören oder 


allerlei unſaubere Dinge mit anſehen kann, 
ohne ein Wort des Abſcheus hören zu laſſen, 
der wird mit Recht auch als ein Flucher und 
Unreiner angeſehen werden. Die Sünden 
unſrer Nebenmenſchen machen einen großen 
Teil unſrer perſönlichen Schuld aus, ſofern wir 
dieſelben ohne Gegenrede hingehen laſſen, und 
unſer Herr und Heiland verlangt es von uns, 
daß wir dieſes nicht tun. Der Dieb tat noch 
im Sterben ſeine Pflicht von ganzem Herzen, 
und dadurch ſtieg er höher, als manche große 


In unſern Tagen iſt es nötiger denn 


daß der⸗ 


Namenchriſten, die ihren Kopf noch ſo hoch 
welcher Stufe des Chriſtſeins ſtehſt du? Möge 


tragen. 


Drei Stufen des Chriſten. 


Ich bin ein Chriſt! ſpricht ſich ſo leicht aus; 


daher mag es kommen, daß verhältnis mäßig 
ſehr viele ſich dieſes Bekenntnis zu eigen machen 
Freilich gar oft nur ganz äußerlich. Aber 
ſelbſt unter denen, die es ganz ernſt meinen, 
iſt doch ein großer Unterſchied des Chriſtſeins. 

Da finden wir zuerſt den ſogenannten 
„Muß“ ⸗CThriſten. Der Muß⸗Chriſt hat ein 
Leben voll Bitterkeit und zeigt uns die ge⸗ 
ringſte Art des Chriſtſeins. Aeußerer Zwang 
wird in den ſeltenſten Fällen die Urſache 
ſolchen Muß-Chriſtentums fein. Es iſt vielmehr 
ein gewiſſer innerer Zwang: die Furcht, in die 
Hölle zu kommen; die Sorge, ein Unglück zu 
erleiden, wenn das Gebet vernachläſſigt wird; 


um die Sünde nicht ungeſtraft hingehen zu nannte „Will“-Chriſt. 


laſſen, und doch unterlaſſen es die Gläubigen 


die Ueberlegung, daß, wenn das Evangelium 
wahr iſt, es das beſte iſt, ihm ſich zu unter⸗ 
werfen. Solches Chriſtſein iſt Laſt, nicht Luſt; 
iſt Seufzen, nicht Jauchzen; iſt bitter und nicht 
ſuß 


Dann begegnet uns aber auch der ſoge⸗ 
Der Will⸗Chriſt hat 
ein Leben voll Kampf und Streit und zeigt 
uns die beſſere Art des Chriſtſeins. Da iſt 
kein Zwang Beweggrund zum Chriſtenleben. 
Die Erkenntnis der Schönheit Jeſu, der Wahr⸗ 
heit des Evangeliums, der Notwendigkeit der 
Religion Jeſu für das Heil der Welt, dann 
aber auch der Glaube, daß „Jeſu Liebe ſiegt 
und das einſt der Kreis dieſer Erde zu ſeinen 
Füßen liegt“ — das ſind die Motive des 


Will⸗Chriſten. Da iſt Zeugnisfrendigkeit, 
Bekennermut, Arbeitswille, Dienſteifer, Sieges⸗ 
zuverſicht. 


Ziemlich ſelten begegnet uns der „Darf“. 
Chriſt. Der Darf:Chrilt hat ein Leben voll 
Herrlichkeit und zeigt uns die höchſte Art des 
Chriſtſeins. Ueber einem ſolchen Chriſtenleben 
waltet die Gnade. Erfahrene Gnade iſt der 
feſte Grund, auf dem der Darf-Chrift ruht. 
Sein Zeugnis iſt: „Aus Gnaden bin ich, was 
ich bin, und Gottes Gnade iſt an mir nicht 
vergeblich geweſen.“ Seine ſeligſte Arbeit iſt: 
„Aus ſeiner Fülle haben wir genommen Gnade 
um Gnade“ Er darf ſingen, beten, leſen, 
hören, dienen, bekennen, das macht für alles 
dankbar, denn alles iſt Gnade. 

Lieber Leſer! Du biſt ein Chriſt. Auf 


deine innere Entwicklung ſein: Vom „Muß“ 
Chriſten zum „Will“ ⸗Chriſten, vom „Will“ 
Ehrilten zum „Darf“⸗Chriſten.— 


Guſtav der Dritte. 
Von Jenny Ritzhaupt. 


Der König Guſtav von Schweden war einſt 
auf einer Reiſe begriffen. Durch das Reiten 
auf ſonnigen Fahrſtraßen war er ſehr durſtig 
geworden und er atmete auf als er in der 
Ferne einen Brunnen erblickte. 

Als er näher hinzuritt, ſtand ein armes 
Bauernmädchen an dem Brunnen und ſchöpfte 
Waſſer in einen Krug. Der König ſprang 
vom Pferd und ſchritt auf das Mädchen zu. 

„Laßt mich trinken,“ ſagte er freundlich, 
„Ich bin dem Verdurſten nahe.“ 
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„Gern, lieber Herr,“ rief das Mädchen 
gefällig und hielt ihren Krug dem Bittenden 
entgegen, „aber bitte, trinkt recht ſchnell, ich 
habe eine kranke Mutter daheim, die auf 
mich wartet, die auch ſehr durſtig war.“ 

„So, iſt deine Mutter krank?“ fragte der 
König mitleidig und gab den Krug nach ge⸗ 
ſtilltem Durſt zurück. 

„Ja,“ antwortete das Mädchen traurig, 
„ſie iſt ſchon ſeit langer Zeit unheilbar krank 
und hat keinen Menſchen außer mir, der ſie 
pflegt. Darum widme ich ihr auch meine 
ganze geit, denn id) habe meine Mutter jehr 
ieb.“ 

„Könnte ich deine Mutter wohl einmal 
ſehen?“ fragte der König weiter. 

Das Mädchen zögerte einen Augenblick. 
„Gern,“ ſagte ſie dann, „aber wir ſind ſehr 
arm, unſere Hütte iſt elend und klein, denn 
ich allein muß für unſeres Lebens Unterhalt 
aufkommen. 

„Das ſchadet nichts,“ erwiderte der König 


und ſchritt dann neben dem Mädchen dem 


Dorfe zu. Gleich am Anfang desſelben lag 
die Hütte, wo das arme Bauernmädchen 
wohnte. 


Sie ſprang zuerſt zur Tür hinein und mel⸗ 
dete ihrer Mutter den vornehmen Beſuch. Ob⸗ 
gleich ſie nicht wußte, daß der fremde Herr 
der König war, vermutete fie doch einen hoch⸗ 
ſtehenden Mann in demſelben. 

Die Mutter war erſt recht erſchrocken und 


bat um Entſchuldigung, daß es bei ihnen ſo 


armſelig ſei. Aber der König lächelte und 
ſagte: „Mutter, ich bedauere Euch! Aber Ihr 
ſeid reich, weil Ihr eine ſo liebe Tochter habt.“ 

„So iſt es,“ rief die alte Frau dankbar 
aus, „ich habe wohl viele Schmerzen auszu⸗ 
halten, aber ich bin doch von Herzen glücklich, 
denn ich habe ein ſo gutes Kind, das alles für 
mich tut und Tag und Nacht arbeitet, um uns 
unſer Leben erträglich zu machen. 
und belohne ſie einſt.“ 

Darauf bot der König dem Mädchen an, 


Gott ſegne 


es mit ſich zu nehmen und es im Wohlleben 


aufwachſen zu laſſen als Belohnung für ſeine 
Kindesliebe. Aber das Mädchen wehrte faſt 
erſchrocken und doch beſcheiden ab. „Nie,“ 
ſagte es, „würde ich meine liebe Mutter ver⸗ 
laſſen, die mich ſo nötig braucht. Fremde 


können ihr mich nicht erſetzen, daß weiß ich.“ 


Da zog der König mit Tränen in den 
Augen ſeinen großen Beutel voll Geld aus 


ſeiner Taſche und reichte ihn dem Mädchen 
hin. Dieſes aber wollte das Geld auf keinen 
Fall annehmen. 

„Du Kkannſt es getroſt tun,“ ſagte der 
Fremde voll Güte, „denn ich bin Euer König, 
der die Macht hat, Euch zu helfen. Heute 
bin ich glücklich, König zu ſein, denn dadurch 
ſteht es immer in meiner Macht, Euch aus 
Eurer Not zu helfen. Ich verſpreche Euch, 
Euch auch ferner nicht zu verlaſſen.“ 

„Unſer König?“ Mutter und Tochter riefen 
es erſtaunt und wollten ihm zu Füßen fallen, 
aber er hielt die Mutter feſt und hob das 
Mädchen ſanft vom Boden auf. 

„Welche Wonne iſt es doch, Menſchen 
glücklich machen zu können,“ ſagte er bewegt. 
„Geduldet euch noch eine kleine Weile, dann 
werdet Ihr wieder von mir hören. Du aber, 
mein Kind, bleibe eine ſo treue Tochter und 
fahre fort für deine liebe Mutter ſo gut zu 
ſorgen.“ 

Mit dieſen Worten verließ er die Hütte, 
in die er ſo reiches Glück gebracht hatte. 

Aber als er in ſeine Hauptſtadt zurückge⸗ 
kehrt war, ſandte er ihnen die Nachricht, daß 
er ihnen ein Jahresgehalt ausgeſetzt habe, von 
dem ſie fortan ohne Sorgen leben konnten. 

So lohnte Guſtav der Dritte von Schweden 
die gute und treue Geſinnung eines Kindes. 


Schlechte Arbeit. 


In einem Städtchen unweit Buffalo in 
Amerika hörte ein Wohltäter von dem Elend 
einer armen Zimmermannsfamilie. Der Wohl⸗ 
täter, ein reicher Holzhändler, lieferte dem 
armen Manne Holz genug, um ein Häuslein 
zu bauen und zahlte ihm für ſeine Arbeit 
einen anſtändigen Lohn. Der Zimmermann 
war der Trägheit und dem Trunke mehr er⸗ 
geben als ſeinem eigenen und der Familie 
Wohl und ſagte ſich: „Da habe ich einen 
guten Poſten, kann arbeiten ohne Rechenſchaft 
zu geben; was weiß mein Herr vom Zimmer⸗ 
manns⸗Handwerk!“ Den vollen Lohn ſtrich er 
wöchentlich ein; die Arbeit ließ indeſſen viel 
zu wünſchen übrig. 

Als ſie endlich nach manchem blauen Mon⸗ 
tag und nach mancher Bummelſtunde fertig 
war, und der Zimmermann dies dem Arbeit⸗ 
geber meldete, da ſagte letzterer: „Ich habe 
von dem Elend Ihrer Familie gehört und 
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möchte Ihnen dadurch beiltehen, daß ich Ihnen 
nicht nur einige Wochen Arbeit verſchafft, 
ſondern Sie jetzt auch unentgeltlich das 
Häuschen beziehen laſſe.“ 

Wer kann das Erſtaunen und den Verdruß 
des ſchlechten Arbeiters beſchreiben? Sein Leb⸗ 
tag mußte er in einem Hauſe wohnen, das er 
ſo unvollkommen und fehlerhaft erbaut hatte. 
Wie mag er ſich oft genug über ſeine ſchlechte 
Arbeit geärgert und ſich die dumme Stirn 
gegen die windſchiefe Tür oder gegen das 
klappernde Fenſter geſtoßen haben. 

Und du, lieber Leſer, du kommſt eines 


einer Weiſe zuſammen, die dir nicht lieb ſein 
wird Wer ſchlechte Arbeit macht, der dient 


ſich ſelber, ſeinem Nächſten und dem lieben 


Gott nicht. Er dient aber dem Fürſten der 
Unordnung und hat von dieſem Erzſchurken, 
der einem vorlügt, daß eine Arbeit gut genug 
iſt, wenn ſie ſchlecht iſt, ſeinen Lohn zu er⸗ 
warten. Was du fäelt, das wirſt du einſt 
ernten. 


Wunder der Liebe. 
Von Franz Kliche. 
Fortſetzung. 

Samuel raffte ſich entſchloſſen auf. Ehe 
ein eigenes Heim für die Kinder da war, ver» 
ging Jahr und Tag. Hier müſſe aber ſofort 
geholfen werden, das ſah er ein. Er wolle 
ſich morgen bereits nach einer Hilfe umſehen, 
ſagte ei. Wenn ſie eine ältere, alleinſtehende 
Perſon nähmen, die des Nachts bei den 
Kindern wachte, das würde ſich vielleicht auf⸗ 
bringen laſſen, zumal der Pfarrer und der 
Arzt hinter ihm ſtänden. So geſchah es auch. 
Schon zum Beginn des nächſten Monats fand 
ſich eine liebe, ältere Witwe, die für ein ge⸗ 
ringes Entgelt in die Arbeit eintrat und vor 
allem den Nachtdienſt übernahm. Ach,“ ſagte 
Helene nach einigen Tagen zum Bruder, „du 
weißt gar nicht, wie das wohl tut, nur eine 
einzige Nacht einmal ungeſtört ſchlafen zu 
Können.“ Jetzt erſt ſpürte fie, wie ſie am Ende 
ihrer Kräfte war. 


Die ſtille Arbeit für die armen blöden und 
epileptiſchen Kinder ging inzwiſchen weiter. 
Es hatte ſich in dem Städtchen herumgeſprochen, 
was man für die armen Kinder plane. Bei 


den meiſten Bewohnern fand die Abſicht einen 
lebhaften Beifall; beſonders die lieben Frauen 
‚und Mütter traten freudig dafür ein. Freilich 
waren auch Nörgler und Kritiker da, die, wie 
in allem fo auch an dieſem Plan außerordent- 
lich viel auszuſetzen hatten. Da war vor 
allem ein Zigarrenarbeiter, namens Böckler, 
der in den Kreiſen der Arbeiter einen großen 
Einfluß hatte und auch Mitglied der Stadt⸗ 
vertretung war. Der wetterte gegen die Auf⸗ 
nahme ſolcher Kinder grundſätzlich. Ob die 
Stadt ſich ſämtlicher blödſinniger Kinder aus 
der Gegend annehmen wolle, fragte er. Man 


Tages auch mit deiner ſchlechten Arbeit in ſollte ſehr wohl überlegen, ob der Stadt da- 


durch ſpäter nicht große Verpflichtungen und 


Opfer auferlegt würden. Dann werde es 
heißen, die Kinder ſeien nun viele Jahre in 
der Stadt untergebracht, hätten dadurch Anrecht 
auf das Bürgerrecht der Stadt, und ſchließlich 


müſſe die Armenverwaltung für ſie bezahlen. 


Des weiteren fragte Herr Böckler mit einem 
gewiſſen Hohn, ob ſeinen Mitbürgern daran 
gelegen ſei, die blödſinnigen Kinder aus dem 


ganzen Lande heranzuziehen, und ob ſie ſich 


dadurch einen recht zweideutigen Ruf erwerben 
wollen. Es ſei nicht gerade empfehlenswert, 
daß ihr Ort in der ganzen Welt als der 
Sammelpunkt der Dummen, der Blöden und 
Irrſinnigen in Verruf komme. Und endlich 
fragte er, wer dem Lehrer Kuhlbrod das 
Recht und die Erlaubnis gegeben habe, ſolche 
Kinder bei ſich aufzunehmen. Seine Schule 
müſſe darunter leiden, und die Behörde habe 
die Pflicht, ſich um die Sache zu kümmern. 

Dieſe Einſprüche und Anwürfe gingen auch 
in die Tagesblätter über. Der Lehrer ließ 
ſich dadurch nicht weiter einſchüchtern. Ihm 
ſtand das Geſetz der Liebe höher, als der 
äußere tote Buchſtabe von Ordnung und 
Satzungen. Aber eines Tages erhielt er von 
der Schulbehörde eine amtliche Zuſchrift, wo⸗ 
nach ein Schulrat an einem beſtimmten Tage 
eintreffen werde, um ſeine Schule zu revidieren. 
Samuel fühlte ſich ſehr ruhig in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen. Und Helene war noch viel gefaßter 
als der Bruder. Sie ſagte faſt heiter zu ihm: 
„Im 56. Pſalm ſteht geſchrieben: Auf Gott 
hoffe ich und fürchte mich nicht; was können 
mir Menſchen tun!?“ 

Der Schulrat kam zur angeſagten Zeit 
und wurde von Samuel mit aller Ehrerbietung 
empfangen. Er hatte ein ſchmales, etwas 
griesgrämiges Geſicht und ſah durch ſeine 
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Brillengläjer Menſchen und Dinge nur zu dem 
Zweck der Kritik an. „Sie ſind alſo der 


Neuerer?“ ſagte er und muſterte Samuel mit 


einem ſcharfen Blich. „Man beſchwert ſich 
über Sie.“ — Samuel erwiderte beſcheiden 
wenn er Neuerungen einführe, ſo ſeien dieſe 
ſehr alt; er befolge das Geſetz der Liebe, und 
das habe der Herr Jeſus ſchon vor zweitau⸗ 
ſend Jahren eingeſetzt. — Der Schulrat kniff 
die ſchmalen Lippen noch ein wenig feſter zu⸗ 
ſammen und ſagte; „Sie ſcheinen den Wider⸗ 


die Kritik des Schulrats. 


ſpruch zu lieben, junger Mann; nun, da ſage 
ich Ihnen gleich zu Beginn der Reviſion, ich 


dulde keinen Widerſpruch Sie haben zu ge⸗ 
horchen!“ — Samuel ſchwieg und wartete die 
Befehle des Gewaltigen ab. 


„Führen Sie mich ins Schulzimmer,“ ſagte | 


der Schulrat majeſtätiſch. Und nun begann 
die Prüfung in den einzelnen Schulfächern. 
Der hohe Herr ſaß auf dem Katheder, ſeine 


Augen blitzten unter den ſcharfen Gläſern her⸗ 
vor und es war, als wolle er jedes Kind, 


und den Lehrer beſonders, mit ſeinen Blicken 
wie auf eine Nadel ſpießen. Aber ſeltſamer 
Weiſe, dieſer junge Lehrer ließ ſich gar nicht 
aus der Ruhe bringen. Er blieb ſo gelaſſen 
und gleichmäßig wie ſonſt, wenn er mit ſeinen 
Kindern allein war. 
welchen Gegenſtand er in Religion mit den 
Kindern beſprechen ſollte. Der Lehrer möge 
den Text ſelbſt wählen, war die knappe Ant⸗ 
wort. Da ſchlug er nach kurzem Beſinnen 
das Matthäusevangelium Kapitel achtzehn 
auf und las folgende Worte mit langſamer 
Betonung: „Jeſus rief ein Kind und ſtellte 
es mitten unter ſeine Jünger und ſprach: 
Wahrlich, ich ſage euch, es ſei denn, daß ihr 
euch umkehrt und werdet wie die Kinder, ſo 
werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. 
Wer ſich nun ſelbſt erniedrigt wie das Kind, 
der iſt der größte im Himmelreich. Und wer 
ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Namen, 
der nimmt mich auf. Wer aber ärgert dieſer 
geringſten einen, die an mich glauben, dem 
wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals 
gehängt und er erſäuft würde im Meer, da 
es am tiefſten iſt.“ 

Der Schulrat wurde bei dieſer Verleſung 
des Textes bald rot, bald weiß. Was dieſer 
junge Mann da vorlas, das galt nicht den 
Kindern, das galt ihm. Und was da ſtand, 


war eine Rechtfertigung des Lehrers, gegen 


die der hohe Herr nicht angehen konnte; er 


Er fragte beſcheiden, 


| 


hätte denn die Worte und die Liebe Jeſu an⸗ 
greifen müſſen. So ſchwieg er und hörte der 
ganzen Prüfung nur mit halbem Ohr zu 
Dieſer junge Menſch hatte ihn geſchlagen ohne 
ein Wort der Verteidigung; das war in ſeinen 
Augen eigentlich eine Verhöhnung der vorge⸗ 
ſetzten Behörde. n 

Die Prüfung ging im einzelnen vorüber. 
Die Kinder wurden entlaſſen, und nun begann 
Wider Erwarten 
fiel fie gnädiger und günſtiger aus, als Samuel 
erwartet hatte. Die Kinder ſeien nicht ver⸗ 
nachläſſigt durch die — Nebentätigkeit des 
Lehrers, das müſſe er, der Schulrat, zugeben. 
Aber ſchließlich kam die Hauptſache: Es ſeien 


Beſchwerden eingelaufen, daß die Schule des 


Lehrers eine Blödenanſtalt ſei. Das gehe 
nicht an; der Lehrer müſſe ſich entſcheiden, 
was er vorziehe, ſeine Tätigkeit im Schulamt, 
oder ſeine Arbeit an den blöden und ſchwach⸗ 
ſinnigen Kindern. Das alles wurde mit einem 
gewiſſen Wohlwollen ausgeſprochen. Der 
Lehrer bat ſich eine kurze Bedenkzeit aus. 
Er ſei vor eine jo wichtige Entſcheidung ge- 
ſtellt, daß er die Sache -erſt mit ſeinem Gott 
und dann mit lieben Freunden beſprechen 
müſſe. Die Bitte wurde ihm gewährt. 

Der Schulrat wollte ſich nun die kleine 
Schar der blöden und kranken Kinder anſehen. 
Da klopfte es ziemlich laut an die Tür, und 
es traten zwei Perſonen in das Schulzimmer. 
Sie machten vor dem Schulrat eine kurze 
Verbeugung und gaben Samuel freundlich die 
Hand. 

„Wer ſind die Herren, daß ſie unſere 
dienſtliche Beſprechung ſtören?“ fragte der 
Schulrat den Lehrer und zog die Augenbraunen 
in die Höhe. Ehe Samuel noch antworten 
konnte, ſagte der eine der beiden Herren: 
„Ich bin der Doktor Meyer, ein Freund 
meines lieben jungen Lehrers, und dieſer Herr 
iſt der Stadtverordnetenvorſteher, Fabrik⸗ 
beſitzer Kemp.“ 

Der Schulrat ließ unwillkürlich etwas von 
feiner hochfahrenden Miene fahren und fragte 
höflich, was die Herren wünſchten; ob ſie mit 
ihm ſprechen wollen. Ja, das ſei ihr Wunſch, 
ſagte der Doktor in ſeiner graden, oft ein 
wenig derben Tonart. „Wir möchten Sie 
ſprechen, Herr Schulrat, und zwar in Ab⸗ 
weſenheit des Herrn Lehrers. Wir möchten 
nicht, daß er Zeuge einer Unterredung wird, 
die wir mit ſeinem Vorgeſetzten haben.“ 
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Das klangt ſeltſam, fait wie eine ver⸗ 


ſteckhte Drohung. Der Schulrat entließ aber 
den Lehrer mit der Weiſung, ſich nachher 
zu weiterer Beſprechung zur Verfügung zu 
halten. Dann wandte er ſich zu den beiden 
Herren Der Doktor kam kurz und knapp 
auf den Kern der Sache. 


„Wir haben gehört, Herr Schulrat, daß 


eine Beſchwerde bei der Behörde über die 
Liebesarbeit unſeres von der ganzen Bewohner⸗ 
ſchaft hochgeachteten Lehrers erhoben iſt. 


Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, 


daß Sie aus dieſem Grunde auch heute zur 
Reviſion hierhergekommen ſind.“ 

„Allerdings, meine Herren“, ſagte der 
Schulrat mit ſteifer Zurückhaltung. „Ich wußte 
aber nicht, was Ihnen den Anlaß gibt, ſich in 
unſere Schulaufſicht, verzeihen Sie das Wort, 
hineinzumiſchen.“ 

Der Stadtverordnetenvorſteher ſagte: „Die 
Sache geht uns ſehr viel an, Herr Schulrat. 
Es könnte die Möglichkeit eintreten, daß Sie 
von der Behörde aus dem Lehrer ſeine Liebes⸗ 
arbeit verbieten.“ 

„Das könnte in der Tat eintreten,“ war 
die gemeſſene Antwort. „Und es würde ein⸗ 
treten,“ wenn wir eine Störung oder Behin- 
derung des Schulbetriebes feſtſtellen müßten. 
Der junge Mann iſt zuerſt Lehrer, als ſolcher 
erhält er fein Gehalt, und als Lehrer muß er 
in erſter Linie ſeine Pflicht erfüllen.“ 

„Er erfüllt ſie, Herr Schulrat, voll und 
ganz,“ ſagte der Doktor ein wenig heftig. 

„Das zu beurteilen liegt bei uns und nicht 
bei Ihnen, Herr Doktor,“ war die ablehnende 
überlegene Antwort. „Ich bin heute ſchon der 
Ueberzeugung, daß der junge Mann ſeine 
außeramtliche Tätigkeit auf die Dauer zugleich 
mit ſeinem Schulamt nicht verſehen kann. Ich 
habe ihn deshalb vor die Wahl geſtellt, was 
er vorzieht, dies oder jenes. Eines muß er 
aufgeben.“ 


„Er wird nichts aufgeben, Herr Schulrat,“ | 


fuhr der Arzt heraus. 
„Er wird eins aufgeben, Herr Doktor," 
war die kalte Antwort. 
„Nun, dann mag die Regierung ſehen, wie 
ſie fertig wird,“ ſagte der Doktor ſchneidend. 
„Wir werden die breiteſte Oeffentlichkeit, die 
geſamte Preſſe, jede Möglichkeit benutzen, um 
er Regierung entgegenzutreten. Da kommt 
der Staat, der ſich freuen ſollte, wenn uneigen⸗ 
Uützige Männer im Sinne und Geiſte Jeſu 
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Liebe an den Allerärmſten üben, und verbietet 
dieſen Männern den Dienſt der Liebe. Wir 
werden alſo warten, was die Regierung unter⸗ 
nehmen wird.“ 

Fortſetzung folgt: 


Gemeindoͤebericht. 


Dubeezno. In der Zeit vom 17. bis 20. 
Mai d. J. erlebten wir herrliche Stunden. 
Am 17. diente uns unſer lieber Bruder Pre⸗ 
diger A. Knoff mit dem Worte Gottes, das 
tief in die Herzen der Zuhörer eindrang. 
Viele der Brüder wurden neu belebt und 
denken mit Liebe an Br. Pr. Knoff mit dem 
Verlangen, ihn nochmals zu hören; aber auch 
die, die vorher Spötter und Verächter waren, 
äußern das Verlangen, Br. Knoff nochmals 
zu hören. Einer, der früher der ſchlimmſte 
war, wurde von dem Worte Gottes getroffen 
und iſt ein anderer geworden, ſein größtes 
Verlangen iſt: Br. A. Knoff noch einmal zu 
hören und zu ſehen. So wurde die Zeit vom 
17. bis 20. Mai vielen ein Segen. 

Am Nachmittag wurden 7 Neubekehrte in 
die Gemeinde aufgenommen, von denen 6, die 
dem Willen Jeſu folgten und mit Ihm in den 
Tod gehen wollten, um als neue Menſchen in 
Gerechtigkeit vor Gott zu leben, am 20. um 
6 Uhr morgens getauft wurden. Die ſiebente, 
ein junges Mädchen, wurde von ihrem Vater 
zurückgehalten. 

Weil wir in der uns heiligen Handlung 
ungeſtört ſein wollten, wählten wir die frühe 
Morgenſtunde, und auf Br. Petrichs Wieſe ein 
ſtilles Plätzchen am Fluſſe nahe am Walde. 
Br. Petrich und Br. G. Ligmann reinigten 
am Tage vor der Taufe an der beflimmten 
Stelle das Waſſer von dem dort verjenkten 
Holz. Bei der Arbeit wurden ſie von den 
Leuten bemerkt, und als wir uns morgens, 
den 20. dort verſammelten, fanden wir das 
Holz und noch mehr aus dem nahen Wäldchen 
herbeigetragenes wieder in dem Waller. Je- 
doch weil die Arbeit nachts geſchah und Gott die 
Frepler mit Blindheit geſchlagen hatte, war ein 
Zutritt zu dem Waſſer freigeblieben, ſodaß 
die Handlung ungehindert geſchehen konnte. 
In der Zeit, als wir auf zwei Täuflinge war⸗ 
teten, ſammelten ſich auch die Dorfbewohner 


am Tauforte, ſämtlich deutſche Lutheraner, 
meiſtens junge Leute. Zwei von ihnen zerrten 
Hunde mit ſich, um ſie wahrſcheinlich bei der 
Taufe in das Waſſer zu werfen. Die Hunde 
waren jedoch klüger als ihre Herren, denn ſie 
machten ſich bei der erſten Gelegenheit davon. 
Unter Johlen, Gelächter und Spielen auf der 


Mundharmonika warteten ſie auf die ernſte 
Am Waſſer hielt Bruder Knoff 


Handlung. 
eine Rede über die bibliſche Taufe wobei die 
Gegner verſuchten ihn zu unterbrechen. Beim 
Hineinſteigen in das Waſſer wurden die Täuf⸗ 
linge mit Schimpfwörtern überhäuft. Auch 
Flüche und Verwünſchungen wurden ihnen nach- 
gerufen, wie: „daß ihr doch in der Hölle ver— 
brennen möchtet.“ Andere riefen wieder, in 
dem ſie den Br. Knoff Verführer und reißenden 
Wolf nannten und anders mehr, ſo daß ſich die 
Feder ſträubt, die Worte wiederzugeben. An⸗ 
dere ſagten: „Jetzt raubt er uns unſere letzte 
Frucht!“ Aeltere Frauen wollten die Sturm⸗ 
köpfe beſchwichtigen, indem ſie riefen „laßt 
ſie doch gehen und ſich die Füße brechen“ uſw. 
Wir jedoch, die wir die lebendige Hoffnung 
haben, konnten und können nicht anders, als 
für ſie zu beten: Herr, vergib ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht, was ſie tun. 
Eduard Ligmann. 

Kiein. Wo dein Geſetz nicht mein Troſt 
geweſen wäre, ſo wäre ich vergangen in meinem 
Elende. Pſ. 119, 92. So müſſen auch wir 
bekennen im Hinblick auf die Wege des Lei⸗ 
des, auf welchen uns der Herr beſonders in 
letzter Zeit geführt hat. 

Zunächſt find es bösartige Kranhheiten, 
die ſich faſt unaufhörlich in den Kreiſen unſrer 
Lieben verbreiten. Dann hat auch der Tod 
in kurzer Zeit reichlich in den Hütten unſrer 
Geſchwiſter Einkehr gehalten. Unſer lieber 
Prediger Br. Osw. Krauſe war der erſte, 
welcher am 20. März vom Herrn abgerufen 
wurde. Sein Beſtreben war ſtets, viel für den 
Herrn zu tun, und ſo konnte er es nicht faſſen, 
daß ihn die Krankheit daran hindern ſollte. 
Das zeigten mancherlei Pläne, die er auf 
ſeinem Krankenbette noch ſchmiedete. Unter 
anderen war es ſein ernſtes Beſtreben, in der 
neuen Kapelle noch Erntedankfeſt zu feiern. 
Wenn irgend auf einer Station oder am Ber 
meindeorte Gottes Wort verkündigt wurde, 
ſo betete er ernſtlich um Segen, denn das war 
feine Arbeit, wie er ſagte, die er noch unge⸗ 
hindert tun konnte. Als ihm berichtet wurde, 
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daß auf einer Station großer Verſammlungs⸗ 
beſuch war, da entrang ſich ſeinen Lippen ein 
Dankgebet, und er fügte hinzu: „O könnte ich 
doch hin.“ Am nächſten Tage, als am letzten 
Sonntag ſeines Erdenlebens, hatte er noch den 
einen Wunſch, an die Gemeinde ein Abſchieds⸗ 
wort zu richten. Doch konnte ſeiner Schwach⸗ 
heit wegen nur der Gemeinde-Vorſtand gerufen 
werden. Es war rührend, als er gemeinſam 
und perſönlich ermahnte, dem Herrn treu und 
entſchieden zu dienen. Herzbeweglich waren 
die Worte des Gebets, welches darauf folgte. 
Aller Augen füllten ſich mit Tränen. Dienstag 
abend, den 20. März, ging er nach ſchweren 
Leiden zu den himmliſchen Freuden. Er ruht 
von ſeiner Arbeit, und ſeine Werke folgen ihm 
nach. | 
Am 6. Mai ſtanden wir am offenen Grabe, 
in welches die ſterblichen Ueberreſte der Schw. 
Julianna Bartel, geb. Foot, gebettet wurden. 
Im Alter von 78 Jahren ging ſie, nach ihrem 
Wunſche, im Glauben heim. 

Der 20. Mai ſchaarte uns wieder um ein 
Grab. Es war diesmal eine Jungfrau von 
21 Jahren namens Martha Radecki, welche 
der Herr aus irdiſchem Leid in die = 


keit verſetzte. 

Am 30. Mai war es ein Knabe, Sohn der 
Geſchwiſter Kornelius und Wilhelmina Pauls, 
welcher im Alter von 13 Jahren vom Herrn 
abgerufen wurde. 

Am Tage darauf eilten viele, um einem 
alten Pilger von 81 Jahren namens Chriſtian 
Müller das letzte Geleit zu geben. Er hatte 
dem Herrn 57 Jahre lang gedient. Sein letz⸗ 
ter Wunſch, nach ſeiner Beerdigung im Trauer: 
hauſe Gottes Wort zu verkündigen, wurde 2 
Segen erfüllt. 

Ein Kind unſrer Geſchwiſter D. Lengle, 
welches am 3. Juni beerdigt wurde machte 
den Abſchluß. Auf wie lange, wiſſen wir nicht. 
Darum wollen wir uns bereit halten. 

Aber nicht nur Leid, ſondern auch Freuden 
ſchenkte der Herr ſeinen Kindern. So konnten 
wir uns am Himmelfahrtstage in Placiszewo 
zu einem Tauffeſte verſammeln. 5 Seelen 
konnten von Prediger A. Roſner — Kondrajeß, 
als Frucht der Evangeliſationswoche in Chriſti 
Tod getauft werden. 

Auch der Bau unſrer neuen Kapelle gibt 
uns Urſache, dem Herrn zu danken. Denn 
war auch unſer Blick in die Zukunft ver“ 
dunkelt, ſo haben wir doch im Vertrauen zu 


Gott mutig Hand ans Werk gelegt. Nun 


ſind die Mauern fertig, ſo daß wir beim 


Heraufbringen des Daches beſchäftigt ſind. 
Zwar drücken uns die Unkoſten ſehr, aber 
wir verzagen nicht und glauben, daß der Herr 
uns das Nötige durch ſeine Kinder darreichen 
wird. R. L. Kluttig. 


Kondrajetz. Der 10. Juni war für die 
Gemeinde hier ein beſonderer Freuden: und 
Segenstag. Durften wir an demſelben doch 
5 teure Seelen durch die Taufe in die Gemeinde 
aufnehmen. 3 von ihnen gehörten bis dahin 
zur lutheriſchen Kirche, 1 war von den Meno— 
niten und 1 gehörte zur Ratholifhen Kirche. 

Da wir zur dieſer Feier auch viel polniſch. 
ſprechende Beſucher erwarteten, baten wir Br. 
T. Tuczek von der Predigerſchule, uns zu 
beſuchen und in polniſcher Sprache Gottes Wort 
zu verkündigen. Der Bruder kam gern und 
diente dem Herrn und den Menſchen mit ſeinen 
Gaben. 

Der gnädige Gott ließ uns nicht nur ſein 
Gnaden-Antlitz freundlich leuchten, ſondern 
auch die Sonne warm ſcheinen, was wir bei der 
Taufhandlung beſonders dankbar empfanden. 

Nachdem um 10 Uhr durch den Orts- 
prediger die Feier in der Kapelle eingeleitet 
war, ging eine große Schaar Menſchen hinaus 
zu Geſchw. H. Schulz an dem Fluß Dzal⸗ 
döwka, wo Br. Tuczek der großen Verſamm⸗ 
lung in polniſcher Sprache in ſehr ernſter Weiſe 
an der Hand des Wortes Gottes den großen 
Unterſchied zeigte zwiſchen Chriſten und wahren 
Nachfolgern Jeſu. Viele heißen wohl Chriſten, 
wollen aber Jeſum nicht folgen. 

Nachdem durch Unterzeichneten die Tauf⸗ 
handlung vollzogen war, verſammelte ſich die 
Gemeinde in der Kapelle, um die Neugetauften 
am Tiſch des Herrn zu begrüßen und mit 
ihnen das Gedächtnismahl zu feiern. Dies 
waren beſonders weihevolle Augenblicke. 
der Tiefe des Herzens erklang es: „O Liebe, 
wie groß und [on iſt das Los, an Deiner 
Geſtalt ſich zu weiden.“ 


Nachmittag um 4 Uhr konnte wieder einer 


zahlreichen Zuhörerſchar der Ratſchluß Gottes 
zur Seligkeit in polniſcher und deutſcher Sprache 
verkündigt werden. 

Unſere lieben Poſaunenbläſer umrahmten 
das ganze am Vor- und auch am Nachmittag 
mit den lieblichen Tönen der Muſik, und fröh⸗ 
liche Sänger begleiteten den Samen des gött⸗ 


Aus 


lichen Wortes durch ſinnreiche Lieder, ſo daß 
man jo recht mit dem Pſalmiſten jagen konnte: 
„Wohl dem Volk, das jauchzen kann.“ 
Gelobt ſei Gott, der ſeinem Volk die Treue 
hält, und die Verirrten zu recht bringt. 
A. Rofner. 


Wochenrunoͤſchau. 


14000 Zwillinge in einem Jahre. Nur 
zweimal im Laufe eines Jahres ſind in Deutſch⸗ 
land Vierlinge zur Welt gekommen, doch ſind 
Drillinge bereits erheblich häufiger, 105 Fälle 
allein in Preußen, 143 im Reich. Obenan 
ſteht die Rheinprovinz mit 20 Geburten vor 
Weſtfalen mit 19. Daß Zwillinge Außerft 
häufig geboren werden, iſt ja bekannt, aber 
daß es jährlich 10 000 in Preußen und 14 000 
im Reich ſind, hätte wohl niemand gedacht. 
Auch hier führt die Rheinprovinz mit 125 Fällen, 
während als Stadt Berlin mit 440 Zwillings⸗ 
geburten bei weitem an der Spitze liegt. 

Einen königlichen Dienſt erfuhren un⸗ 
längſt zwei amerikaniſche Profeſſoren, die vom 
Schauplatz des Erdbebens nach Sofia zurück⸗ 
kehrten und deren Automobil unterwegs defekt 
wurde. 3 Stunden Arbeit konnte die Maſchine 
nicht in Gang bringen, als mit Dunkelwerden 
ein Herr herangefahren kam und fragte, ob 
er dienen könne. Er warf den Rock ab, die 
Hemdsärmel wurden hochgeſchoben, und es 
ging an den Pulsſchlag der Maſchine. Nach 
10 Minuten forderte er auf, die Maſchine los⸗ 
zulaſſen, und ſie ging, den Mechaniker mit 
Schmierflecken bedeckt zurücklaſſend. Ja, einem 
fiel es ein, daß ſie vergeſſen, ihrem Helfer 
einen Lohn zu geben. Doch da holte er ſie 
ein, und es war König Boris von Bulgarien. 

Aus Spanien wird berichtet: In Ueber⸗ 
einſtimmung mit einem kürzlich mit Italien 
erzielten Abkommen über die Flottenſtärke 
der beiden Mächte am Mittelmeer hat die 
ſpaniſche Regierung die Verausgabung von 
600 Millionen Peſetas für Schiffsneubauten 
angewieſen. Das reguläre Flottenbudget be⸗ 
trägt ſonſt nur 164,000,000 Peſetas jährlich. 
Einzelheiten über das Flottenbauprogramm, 
daß unter dem Vorſitz des Königs im Be- 
heimrat abgehalten wurde, werden nicht be⸗ 
kannt gemacht werden. Es wird indeſſen 
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genügend Arbeit für Leute ſchaffen, die bisher 
am Bau der großen ſpaniſchen Docks in Car⸗ 
tagena und des Leuchtturms in Cadiz beſchäf⸗ 
tigt geweſen ſind und bald außer Arbeit ge⸗ 
weſen ſein würden. Spanien iſt es auf dieſe 
Weiſe ermöglicht worden, eine ſtarke Organi⸗ 
ſation ausgebildeter Handwerker zuſammen⸗ 
zuhalten, die ſich ſonſt aufgelöſt haben würde. 


Schweden befindet ſich in der wenig er⸗ 
freulichen Lage, daß ſämtliche Reichsbanknoten 
mit dem Namen eines Verbrechers unterzeich⸗ 
net ſind. Vor wenigen Tagen nämlich wurde 
der Reichsbankſekretär Langborg wegen großer 
Unterſchlagung und Betruges zu mehreren 
Jahren Gefängnis verurteilt. Seit einer Reihe 
von Jahren ſteht der Name dieſes Betrügers 
auf den ſchwediſchen Papiergeldſcheinen, und 
zwar in einer derartigen Maſſenzahl, daß es 
lange dauern wird, bevor dieſe Scheine ver⸗ 
ſchwinden werden. 


Das einzige Friedensvolk. In ſeiner 
gewaltigen Rede über den „Kampf um Frieden“ 
vor einer Männerverſammlung von über 3000 
ſagte Ex⸗Gouverneur Sweet vom Staate Co⸗ 
iorano: „Ich weiß nicht, ob es ihnen paßt, 
oder nicht, aber ich rede nur der Wahrheit 
das Wort, wenn ich ſage, das Deutſchland 
heute das einzige wirkliche Friedensvolk der 
Erde iſt. Deutſchland hat allein unter allen 
Völkern vollſtändig abgerüſtet. Deutſchland 
iſt entſchloſſen, nie wieder in den Krieg zu 
gehen, ſondern jede Streitfrage durch Arbitra⸗ 
tion ſchlichten zu laſſen!“ Donnernder Applaus! 


Bodenbearbeitung mit elehktriſchem 
Strom. Auf der Farm des Millionärs Do⸗ 
nald Woodward in Leroy N. V., werden jetzt 
Verſuche einer elektriſchen Bodenkultivierung 
mit einem Pflug, der elektriſchen Strom von 
103,000 Volt Spannung in den Boden ſendet, 
mit ſehr gutem Erfolg durchgeführt. Dieſe Art 
Bodenbearbeitung iſt die Erfindung eines Ha⸗ 
milton L. Roe von Pittsburg, der anführt, 
daß der Strom nicht allein das Unkraut ver⸗ 
nichte, ſondern auch alle ſchädlichen Bakterien 
abtötet, die Fruchtbarkeit des Landes erhöhe 
und frühzeitige Rekordernten ſichere. Ein 
erſter Verſuch, der auf einem Buchweizenfelde 
ausgeführt wurde, brachte ein völlig unkraut⸗ 
reines, hochſtehendes Feld. 


Redaktor i Wydawca: A. Knoff. Löd$, Smoeza 9a 
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